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Alice Salomon

Zur Eröffnung der Sozialen Frauenschule
Ansprache, gehalten bei der Eröffnungsfeier im Pestalozzi-Fröbelhaus

am 15. Oktober 1908

{S. 2} In unsichtbaren Lettern steht für mich über der Tür unserer Schule, die sich heut zum
erstenmal so vielen geöffnet hat, denen sie fortan Mittelpunkt des Lebens werden soll, das
Wort Carlyles:

„Gesegnet, wer seine Arbeit gefunden hat!“

Das Wort enthält im Grunde alles, was ich in dieser feierlichen Stunde unseren Schülerin-
nen sagen kann: Zweck und Ziel unserer Schule, und all die guten Wünsche, die wir für ihre
Entwicklung hegen.

Zweck und Ziel der Schule. Denn diese ist entstanden und soll der Aufgabe dienen, den
Mädchen und Frauen unserer Stadt, unseres Volkes Arbeit zu geben. Arbeit, das heißt nicht
Beschäftigung, nicht Zeitvertreib, sondern eine Tätigkeit, die nicht nur ihre Zeit – sondern
auch ihre Gedanken, ihr Interesse in Anspruch nimmt; die zunächst für einige Jahre den Inhalt
ihres Lebens ausmachen soll, um den herum alles andere, was das Leben ihnen an Freuden,
Genüssen, Anregungen bietet, sich nur – gleichsam wie eine schmückende Arabeske – als
Beiwerk gruppiert. Arbeit, die sie nicht nur erfüllt, solange sie als Schülerinnen in diesem
Hause ein- und ausgehen; sondern Arbeit, die sie mit hinausnehmen, wenn sie die Schule
verlassen, als einen Teil ihres Lebens, der nicht zugrunde gehen kann, der zu ihnen gehört, der
ihre Lebensauffassung und ihr Tun bestimmt, wo das Schicksal sie auch hinführen, welcher
Platz ihnen auch einmal später zugedacht sein mag.

Das gilt für alle unsere Schülerinnen, gleichviel ob sie sich für freiwillige Hilfstätigkeit
oder für eine besoldete Berufsarbeit vorbereiten wollen. Dem soll ihre Ausbildung dienen.

Wenn der theoretische Unterricht die sozialen Probleme unserer Zeit vor Ihnen aufrollt,
wenn Sie in die großen Zusammenhänge des Gemeinschaftslebens eingeführt werden, wenn
sich Ihnen die unlösbaren Beziehungen zeigen, die besitzende und nichtbesitzende Klassen
verbinden, wenn Sie einen Einblick tun in die wirtschaftliche und geistige Entwicklung unse-
res Volkes und die Verknüpfung von Not und Schuld erkennen lernen, dann muß in Ihnen die
Überzeugung lebendig werden, daß Sie Aufgaben zu erfüllen haben, daß Ihre Kraft gebraucht
wird. {S. 3}Und in der praktischen Arbeit sollen Sie den Reflex dessen, was Sie in der Theo-
rie als Problem der Gesellschaft kennen lernen, als Not und Hilfsbedürftigkeit des einzelnen
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erleben. Sie sollen sehen, daß in unserer Zeit nicht nur die Schuld, sondern auch die Not der
Eltern heimgesucht wird an den Kindern, daß sie die Kinder gefährdet, auf denen die Zukunft
unseres Volkes beruht. Sie sollen durch den Verkehr mit Bedürftigen dazu gelangen, einen
Vergleich zu ziehen zwischen den eigenen Lebensbedingungen und den Möglichkeiten ande-
rer. Sie sollen sich Ihrer Kindheit erinnern, wenn Sie den verwahrlosten und verkommenen
Kindern begegnen, die sich von klein auf selbst überlassen waren. Wenn Sie erfahren, wie die
Mutter der besitzlosen Kreise sich abmüht – schlimmer als das geplagteste Tier, schlechter
verpflegt, schwerer angestrengt als dieses – dann sollen Sie an die Fürsorge und Pflege den-
ken, die den Frauen unserer Kreise zuteil wird, wenn sie Mutter werden. Und wenn Sie bei
Ihrer Hilfstätigkeit die Fabrik- oder Heimarbeiterinnen beobachten werden, deren Leben ab-
läuft wie das Räderwerk einer Uhr, ohne Unterbrechung, in mühseliger, stumpfmachender,
entnervender Arbeit – leer und arm an Freuden und Genüssen, reich an Gefahren und Versu-
chungen; wenn Sie dann an die materiellen Güter und an die geistigen Inhalte denken, die
Ihnen zu Ihrem Leben notwendig erscheinen; an den Schutz, der Sie umgibt, dann soll das
Gefühl der Verpflichtung, das der theoretische Unterricht auf intellektualistische Weise her-
vorruft, auch von seiten des Gefühls gestärkt und lebendig gemacht werden.

So sollen Sie durch unsere Schule eine Arbeit finden, zu der Sie sich verpflichtet fühlen,
zu der Sie der Ruf einer inneren Stimme treibt; eine Arbeit, die man nicht aufnehmen oder
lassen kann, wie andere Beschäftigungen, sondern die von Ihnen allen – auch wenn sie als
unbezahlte, freiwillige Arbeit ausgeübt – als Beruf aufgefaßt wird; das heißt als eine Aufgabe,
zu der jeder von uns sich berufen fühlt.

Aber das Wort Carlyles enthält noch eine tiefere Bedeutung, läßt noch eine andere An-
wendung auf unsere Schule zu. Es sagt: „Gesegnet, wer seine Arbeit gefunden hat.“ Sie sollen
hier Ihre Arbeit finden, daß heißt nicht eine Arbeit, die man nur als Mühe empfindet; sondern
eine Tätigkeit, bei der jede ihre individuellen Kräfte nutzen kann, bei der jede das Gefühl hat,
daß sie gerade für diese Arbeit geboren und bestimmt ist.

Jeder Mensch muß arbeiten. Aber den Segen der Arbeit kann nur der erfahren, {S. 4}der
dabei das Gefühl hat, seine Kräfte zu entwickeln, der eine innere Beziehung zu seiner Arbeit
erlangt. Wir wissen es und hören es oft genug, daß die Arbeit auch ein Fluch sein kann. Sie
wird es, wo sie mechanisch, inhaltslos, zu seelenloser Werktätigkeit herabgedrückt ist. Das
gerade ist so verhängnisvoll an unserer modernen wirtschaftlichen Entwicklung, an der immer
fortschreitenden Arbeitsteilung, daß bis weit hinauf in die Schichten der geistigen Arbeiter die
Arbeitsweise immer mechanischer wird, daß nur fabrikmäßige Handgriffe gefordert werden,
die in dem einzelnen das Gefühl, nötig zu sein, nicht mehr entwickeln; die ihn an Wert und
Zweck seiner Arbeit verzweifeln lassen. Die meisten Menschen unserer Zeit haben Arbeit;
aber sie finden nicht ihre Arbeit. Sie haben keinen seelischen Kontakt mit ihr, keine andere
Beziehung dazu, als das Band der Zahlung, des Lohns. Wie kann jemand das Gefühl haben,
für seine Arbeit bestimmt, notwendig zu sein, wenn er Schrauben poliert, da er nicht einmal
weiß, welche Verwendung diese Schrauben finden werden! Wie kann es jemand, der in einem
Warenhaus Nippessachen verkauft – immer dieselben – an Leute, die viel besser ihr Geld für
anderes verwenden würden; oder wie kann ein Mädchen, das Jahr aus Jahr ein das Telephon
bedient – als Lebensaufgabe –, oder die an der Schreibmaschine schreibt, ohne den Sinn der
Dinge zu verstehen, wie kann sie zu dem Gefühl gelangen, notwendig, für ihre Arbeit be-
stimmt zu sein? Alle diese wissen, wie leicht sie zu ersetzen sind. Für die Kollegin, die ge-
stern starb, tritt heut eine andere ein, verrichtet heut eine andere die Arbeit. Woher soll die
Arbeitsfreudigkeit kommen, wenn der Mensch zum Mittel und Werkzeug eines unpersönli-
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chen Kulturprozesses herabsinkt, der ihn nach seinen Bedürfnissen verwendet und verwirft,
ohne Liebe und Sorge für den Arbeiter, ohne Rücksicht auf seine besten und inneren Kräfte!
Wenn der Mensch durch seelenlose Werktätigkeit bewältigt wird, entsteht jener schroffe
Zwiespalt, jene Entzweiung von Subjekt und Objekt, von Stimmung und Arbeit, die den mo-
dernen Menschen so oft zerreißt.

Damit man sich eins mit seiner Arbeit fühlt, braucht man eine Tätigkeit, die auf das Ganze
des Menschen zurückgreift, die seine Gesinnung und Überzeugung fördert und beeinflußt, die
den Menschen innerlich fortbildet, mit der er zusammenwächst.

Es ist Wunsch und Hoffnung der Gründer unserer Schule, daß Sie hier Ihre Arbeit finden
sollen; Wunsch und Hoffnung zugleich. Die Berechtigung zu dieser Hoffnung geben {S.
5}uns die Unterrichtsgebiete, die im Mittelpunkt unseres Lehrplans stehen. Es sind pädagogi-
sche und soziale Fächer. Es sind pädagogische und soziale Aufgaben, für die Sie hier vorbe-
reitet werden sollen.

Wir wollen einmal die Mädchen der wohlhabenden Stände für die Pflichten tüchtig ma-
chen, die die Frau in der Familie zu erfüllen hat. Aber sie auch auf die Aufgaben hinlenken,
und sie für die Aufgaben fähig machen, die in der großen Gemeinschaft, im öffentlichen Le-
ben ihrer harren. Wir wollen ihnen eine moderne Bildung geben, die sie befähigt, an den In-
teressen teilzunehmen, die über allen ästhetischen, – mehr unpersönlichen, abstrakten – als
konkrete, praktische Interessen stehen, die das Leben der Gegenwart erfüllen, und sie veran-
lassen sollen, zu handeln, etwas zu leisten. Nicht Luxuswissen, sondern eine Bildung, die sie
befähigt, der Menschheit in irgendeiner Form – in der Familie oder in einem größeren Kreis –
zu dienen. Dieses Bildungsziel hat uns veranlaßt, unserm Lehrplan eine ganz bewußte Einsei-
tigkeit zu geben – grade im Gegensatz zu dem Vielerlei der bisherigen Mädchenbildung und
auch zu dem bedauerlichen Konglomerat von Bildungsfächern, das von der Regierung für die
Lyzeen resp. Frauenschulen bei der Reform unseres Mädchenschulwesens vorgesehen worden
ist. Wir wollen unseren Schülerinnen neben der Ausbildung für pädagogische Aufgaben einen
klaren Einblick „in das Werden und Wesen unserer gesellschaftlichen Struktur geben; wir
wollen ihnen zeigen, was die Frau im heutigen Gemeinschaftsleben bisher bedeutet hat und

was sie darin bedeuten müßte.“1 Wir halten diese Beschränkung für notwendig und glauben,
daß die wissenschaftliche Weiterbildung sich in den „Frauenschulen“ auf wenige Gebiete
konzentrieren muß. Werden doch die Mädchen, die vorwiegend wissenschaftliche Interessen
pflegen wollen, in der Regel das Gymnasium, die „Studienanstalt“ besuchen, nicht eine Frau-
enschule. Für die anderen aber, deren Neigungen sie mehr auf praktische Betätigungen hin-
weisen, sollte die zehnklassige Mädchenschule imstande sein, die fremdsprachliche und äs-
thetische Bildung soweit zu festigen, daß den Mädchen die Möglichkeit zu selbständiger
Fortbildung – beispielsweise durch fremdsprachliche Lektüre – gegeben ist. Wie dem aber
auch sei – ein Nebeneinander dieser alten und der neuen Bildungsstoffe würde ganz sicherlich
nicht geeignet sein, uns die Schülerinnen zu ernsthafter und selbständiger Beschäftigung auf
irgendeinem wissenschaftlichen Gebiete fähig zu machen.

Daneben wollen wir – und dem wird besonderes die Oberstufe dienen – den Mädchen, de-
nen ihr Beruf auch Erwerb sein muß, Gelegenheit zu berufsmäßiger {S. 6}Schulung in sozia-
ler Arbeit geben, eine Ausbildung, die sie befähigt, verantwortliche Stellungen als bezahlte
soziale Berufsarbeiter auszufüllen. Wenn wir dabei keinen Unterschied zwischen der Ausbil-
dung zu beruflicher Arbeit und zu sozialer Hilfstätigkeit machen, wenn wir die Oberstufe die-

                                               

1 Vergl. Helene Lange, Oktoberheft der „Frau“
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sen beiden Zwecken dienstbar machen wollen, so geschieht das in der Überzeugung, daß die
unbesoldete soziale Arbeit genau so gut, genau so gründlich getan werden soll und deshalb
auch derselben Vorbereitung bedarf, wie die besoldete, wenngleich die freiwilligen Helfer oft
nicht imstande sein werden, ebensoviel Zeit wie die Berufsarbeiter für diese Tätigkeit einzu-
setzen. Wir wissen, daß die Eltern, die ihre Töchter nicht für eine volle Berufsarbeit freige-
ben, einen Teil ihrer Zeit beanspruchen; und wir, die wir neue Pflichten vor unserer Jugend
aufrichten, wollen sicherlich nicht, daß alte Pflichten beiseite geschoben und vernachlässigt
werden. Deshalb geben wir auch den Schülerinnen der Oberstufe die Freiheit, je nach ihren
individuellen Bedürfnissen die praktische Ausbildung gleichzeitig mit der theoretischen Un-
terweisung oder in einer späteren Zeit durchzumachen.

Diese Aufgabe unserer Schule, die Ausbildung für den Wirkungskreis in der Familie und
für soziale Arbeit, muß unsere Schülerinnen auf Arbeitsgebiete hinlenken, die weit mehr als
die meisten anderen Berufe – nicht nur als die mechanischen, sondern auch als theoretisch-
wissenschaftliche – die Möglichkeit in sich tragen, dem Arbeitenden Glück und Befriedigung
zu schaffen. Alle soziale und pädagogische Arbeit kann niemals mechanisch und seelenlos

werden. Denn das Objekt dieser Arbeit sind immer fühlende, lebendige Menschen; Menschen,
die ein Leben haben wie wir, Gedanken und Wünsche wie wir, die Freude und Leid empfin-
den wie wir; werdende Menschen oder solche, die schon ihr Schicksal erlebt haben. Alle aber
mit demselben Hirn und Herzen, mit dem gleichen Recht zu handeln; und doch lauter ver-
schiedene Menschen und Menschenschicksale, die wir kennen lernen; manche schlicht und
anspruchslos, andere voller Tragik und voller Tiefe. Das Leben aller aber wird bis zu einem
gewissen Grad durch das, was wir ihnen tun, mitbestimmt und beeinflußt.

Und das ist das Gemeinsame an sozialer und pädagogischer Arbeit, an dem Verkehr mit
den werdenden Menschen, denen wir helfen sollen, sich und ihre Kräfte zum Guten zu ent-
wickeln, wie an dem mit den Hilfsbedürftigen, die mit dem Leben nicht fertig werden, deren
Kräfte zu schwach sind, die im Kampf ums Dasein Wunden davon getragen haben: daß die
Arbeit für jeden, der Menschenantlitz trägt, uns täglich neue, andere {S. 7} Probleme stellt,
individuelle Züge zeigt und nur auf individuelle Weise ausgeführt werden kann. Es gibt
schlechthin keine mechanisch anwendbare Regel darüber, wie man ein Kind zu erziehen, ei-
nen Hilfsbedürftigen zu behandeln hat, als die: dem individuellen Fall gerecht zu werden.
Und das bedeutet, daß die Erzieher oder der Helfende der Individualität des anderen, für den
er sorgt, Rechnung [zu] tragen, aber sich auch mit seiner ganzen Individualität einzusetzen

hat. Es gibt keine pädagogische und keine soziale Tätigkeit, die man gut und erfolgreich nur
mit der Hand und dem Verstand ausführen kann. Sie braucht das Ganze des Menschen. Seine
Gesinnung, seine Überzeugung müssen in ihr zum Ausdruck kommen. Und deshalb, weil sie
alle Kräfte des Menschen beansprucht, entwickelt sie all seine Kräfte, bildet sie all seine An-
lagen fort, hilft sie dem Arbeitenden zu äußerem und innerem Wachstum. Weil jeder seine
Eigenart in dieser Arbeit gibt, erhält er auch das Gefühl, notwendig – mit seinen individuellen
Kräften unersetzlich zu sein.

So hoffen wir, daß die Ausbildung zu pädagogischer und sozialer Arbeit Ihnen allen hel-
fen wird, Ihre Arbeit zu finden. Eine Arbeit, bei der Sie nicht so leicht wie der Handlanger an
der Maschine zu ersetzen sind, sondern zu der Sie eine innere Beziehung erlangen, bei der Sie
Ihre individuellen Kräfte einsetzen und nutzen können, bei der Sie fühlen, notwendig zu sein;
eine Arbeit, an deren Wert und Zweck Sie glauben können. Und das ist vielleicht das Beste,
was das Leben überhaupt einem Menschen geben kann.



Alice Salomon Archiv der ASFH Berlin

[5]

Es ist der ungeheure Vorteil, den der Mann gegenüber der Frau hat, daß er selbst in einem
mechanischen Beruf seine Arbeit als notwendig empfindet, weil seine Familie davon abhän-
gig ist. Und darin wurzelt auch das tiefe Glück mancher Frauen, die ihr Leben ganz in den
Dienst ihrer Familie stellen, deren Leben von außen her betrachtet oft so eng und arm an Er-
lebnissen und Freuden erscheint, daß sie sich für unentbehrlich, ihre Arbeit als unersetzlich
empfinden können. Deshalb erwächst auch der alleinstehenden Frau, der keine anderen
Glücksquellen fließen, die nicht einem engsten Kreis in Liebe dient, der größte Segen, der ihr
zuteil werden kann, aus einer Arbeit, bei der sie ihre persönlichen Kräfte entwickeln, ihre
Liebesfähigkeit zur Entfaltung bringen und zu dem Gefühl gelangen kann, anderen etwas zu
sein und zu bedeuten, in ihrem Wirkungskreis unentbehrlich zu werden.

Es ist ein hohes Ziel, das unserer Schule gesteckt ist. Es gilt, Schülerinnen für eine Arbeit
vorzubereiten, die nicht nur die Leistung, sondern auch die Gesinnung schätzt; für die der
Zustand der Seele nichts Gleichgültiges oder {S. 8} ist. Sie darf deshalb nicht nur die Metho-
den der Pädagogik, die Technik sozialer Arbeit lehren; sie soll nicht nur Wissen vermitteln,
sondern eine Pflanzstätte sozialer Gesinnung werden. Wir wissen, daß wir Lehrer eine ver-
antwortliche Aufgabe damit übernehmen, eine Aufgabe, die uns das Gefühl der eigenen Un-
vollkommenheit, unserer Fehler und Mängel doppelt klar vor Augen rückt. Wir müssen uns
das Wort eines großen Mannes zum Leitmotiv wählen: „An sich und für andere arbeiten. In
Demut und in Selbstverleugnung. Nur so werden wir bestehen.“ Mancher von uns bringt wohl
für diese Aufgabe nicht viel mehr mit, als guten Willen und die Erinnerung an eigene Kämp-
fe, an Zeiten oder Augenblicke, in denen wir selbst unseren Idealen nicht treu gewesen sind;
eine Erinnerung, die uns stark in Geduld und Vertrauen machen wird, die uns den Mut gibt,
Jüngeren zu helfen, sie zu stützen, zu leiten und vorwärts zu führen. Sie vorwärts zu führen,
bis daß der Wunsch und die Hoffnung, die wir Ihnen heut bei Ihrem Eintritt in die Schule ent-
gegenbringen, sich verwirkliche, bis daß Ihnen immer heller, überzeugender, strahlender die
tiefe Wahrheit ins Bewußtsein dringt, die in den schlichten Worten verborgen liegt: „Geseg-
net, wer seine Arbeit gefunden hat!“

Dann nur werden Sie hinausgehen, um zu wirken, zu helfen in dem großen Kreis, der Hil-
fe, Heilung, sozialen Frieden bedarf. Dann werden Sie nicht nur selbst den Segen der Arbeit
empfinden, sondern auch Segen schaffen und verbreiten, wie jene alte Verheißung es will, die
nicht nur besagt: „Ich will Dich segnen“, sondern auch „Und sollst ein Segen sein“.


